5 Der =i 
Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochen ſchrift. 


No. 10 


> 222 STINT ES PTE Pee, 
Sonnabend, den Sten Mär; 1800. 


5 = 


Unſrer Königin, 
zum Wonnefeſte des roten Maͤrzens, 


— 


Von Aurorens Purpur ſchimmert 
Aufgewekt vom Fruͤhlingshauch 
Rings von Silberthau umflimmert 
Sanft der Amaranthenſtrauch; 
Aber herrlicher und freier 

Malt der Sonne Morgenglanz 
Hoher Eichen Haupt mit Feuer, 
Schoͤner einen Veilchen⸗Kranz; 


Froher jauchzen Serafschoͤre 

Um des Ew'gen Thron vereint 

Zu des Nieerſchaffnen Ehre, 

Wenn ein ſchoͤner Tag erſcheint, 
Wo des Schoͤpfers heil'ges Werde, 
Von der Liebe Macht gelenkt, 
Segenbringend unſrer Erde 

Edle, weiſe Seelen ſchenkt. 
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Tauſend felge Engel gruͤßten 
= Senen Tag mit frohem Gruß, 
Menſchenlieb' und Tugend kuͤßten 
Sich den ſchweſterlichen Kuß; 
Deuteten der Zeit Geweben 
Mit des Segens goldnem Stab, 
Jenen Tag, der einſt das Leben 
Unſrer guten Mutter gab. En 


Und auf roſigem Gefieder TR 
Kehrt er, von der heiligen Schaar 
Froh begleitet, heute wieder : 
Der, Erhabne, Dich gebabre 

Ihn empfängt mit Lobgeſaͤngen 

Der geliebten Kinder Bruſt, 


Tauſend fromme Wuͤnſche draͤngen 


Sich empor voll füßer Luft. 


Tauſende, die Du begluͤkteſt 
Und mit frommem Mutterſinn, 
Voll erhabner Huld entzuͤkteſt, 


Flehn für Dich zum Himmel hin, = 


Mit der Freude ſchoͤnſten Szenen 
Muͤſſe, nie von Gram getruͤbt, 
Ew'ges Gluͤk die Thaten kroͤnen, 
Die Dein edles Herz geuͤbt. 


Freude muͤſſe Dich umwallen, 


Und, ein Schmuf dem Heiligthum, 


Schreib' in feine Marmorhallen 
Deinen Namen ew'ger Ruhm; 
Bis dereinſt begluͤkt und milde 
Von der Tugend Hand gefuͤhrt, 
In die ſeligern Gefilde : 
Sich Dein Lebensweg verliert. 
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Theaternadvidt ; 


Am 3ten März wurde im hieſigen Theater der 
neue, von einer Geſellſchaft von Theaterfreunden 
verehrte, Vorhang zum erſtenmal dem Publicum ge⸗ 
zeigt. Das Ger;ählde ift nach dem Muſter des Vor⸗ 
hangs im Nationaltheater in Wien und von dem 
naͤhmlichen Meiſter verfertigt; die Idee deſſelben: 
Apollo, der durch ſein Saitenſpiel die 
Hirten im Thale Tempe begeiſtert. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde von Madame Kramp ein 
dem Gegenſtande angemeſſener Prolog gehalten, der 
einen der beliebteſten Dichter zum Verfaſſer hat und 
mit dem Kunſtwerke des Mahlers an Vortrefflichkeit 
wetteifert. Wir ſetzen blos die Schlußzeilen hieher, 
mit welchen die Rednerin ſich an die Geber des Ge⸗ 


ſchenkes wandte: q 


Ihr, die ihr durch ein lehrendes Symbol 
Uns an den Urſprung, Zweck und Werth der Kunſt 
Erinnern wolltet, nehmt dafuͤr den vollen 
Und herzlichen und reinen Dank, der immer 
Das Schöne, wie das Sittliche, begleitet. 
O moͤchten wir eins durch das andre ſtets 
Befoͤrdern, adeln und erhoͤhn und ſo, 
Der Menſchheit ſchoͤnſtem Ideal genuͤgend, 
Uns euren Dank und euer Lob verdienen! 


Ein Zuſchauer, der von der Schoͤnheit beider 
Werke, des dichteriſchen und des mahleriſchen, 
im hohen Grade ergriffen war, druͤckte auf der 
Stelle feine Empfindung in folgendem Impromtuͤ 
aus, durch deſſen Mittheilung wir unſere Leſer an⸗ 
genehm zu verbinden hoffen. : Si 
S K 2 ; Am 
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Am 3ten März im Theater zu Breslau. 


Sat du den Göftlichen ſelbſt, du Bildner des ſchoͤ⸗ 
nen Gebildes? 

Hoͤrteſt. den Goͤttlichen du, Sánger des Holden 
Geſangs? 

Ja, ihr ſaht ihn, ihr faßtet ſein Bild, ihr gabt es 
uns wieder. 

Maͤchtig ſprach er zu euch, ſpricht wieder maͤch⸗ 
tig aus euch. 

Ach! nur um Eines flehet ihn 8 00 erflehet die 


Eurer Einpfindung für die, denen ihr dichtet 
; und aap le 


er 
Das an y bef Tage aufgeführte Stück: er 
| Sitah Mani. Demoiſelle Caſſini hatte in 
der Eile wegen Krankheit der Madame Stollmers die 
Rolle der Sitah uͤbernommen und überrafchte ages 
mein durch ihr wahres und ſchoͤnes Spiel. : 


An Wilhelmine Caffint i 
als Sit ah Mani 52 


Noch bebt im Innern mir die Saite, . 
Im Nachklang deiner Zaubertoͤne, > 
Du liebes, liebes Tartarmaͤdchen, 
Die Unſchuld, Zärtlichkeit im Blicke, 
Der Liebe Hauch in ſuͤſſer Sprache, 
Kunſt ohne Kunſt in der Bewegung 
Und zarte Weiblichkeit mit Feuer 
Der Hochempfindung trefflich paarte. — 
Fahr' muthig fort, die Bahn zu 9 
So anſpruchslos, ſo ſtill beſcheiden; 
Geh ohne rechts und links iu ſehen: 


Denn 
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Denn rechts berauſchet Dich nur Thorheit, 
Links kaͤltet Unmuth Deinen Eifer. 

Und das, Du liebes, liebes Maͤdchen, 

Geſteh' es nur, waͤr' ewig Schade. 

Nichts muͤſſe dir den Frieden ſtoͤren, 

Damit du noch nach ſpaͤten Jahren, 
Wie heute, Frieden in die Seelen 

Von dir entzuͤckter Hoͤrer gießeſt: 

a : N. 
PPP 


Briefe über Breslau. ) 
Sechſter Brief, 


Ein wichtiger Gegenſtand für Schlefien, war die 
Einführung des Chriſtenthums, und da dieſes auch auf 
Breslaus Geſchichte vielen Einfluß hat, ſo erlau⸗ 
ben Sie mir auch hieruͤber, Ihnen das Merkwuͤr⸗ 
digſte davon mitzutheilen. a 
Methodius und Hilarius waren es, die den 

Saamen des Chriſtenthums zuerſt in Maͤhren, vor 
dem Jahre 856 und hierauf in Böhmen 864 aus⸗ 
ſtreuten; es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß 
auch die Benachbarten auf dieſe fo wichtige Veranz 
derung aufmerkſam gemacht worden; ob es ſchon eben 


) Fuͤr die, welche die Fortſeßzung der in vorgehenden 
+ Otúften gelieferten Spaziergaͤngen durch und um Dress 
lau und der Seitenblikke verlangen, wird bemerkt, daß 
ſite in einiger Verbindung mit dieſen Briefen ſtehen, und 
erſt, wenn die au jenem Ziele ſein, gehoͤrig fortgeſezt 
werden können, bis wohin der Verfaſfer, derſelben fe 
pünktlich zu liefern verſprſcht. 


/ 
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fo wahrſchelnlich iſt, daß dieſe a Verehrer des 

Chriſtenthums es nicht ſogleich Öffentlich wagen durf⸗ 

ten, ihre Religion auszuuͤben, fie thaten dies aber 

heimlich, verſammelten ſich in Wäldern und an Or⸗ 
ten, die noch nie von dem Blute der Opfer befleckt, 
waren, und verrichteten daſelbſt im Stillen ihren Got⸗ 

tesdienſt. Zur weitern Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in Polen und Schleſien, trug vorzuͤglich die 
Vermaͤhlung des polniſchen Herzogs M izilaus 
mit der boͤhmiſchen Prinzeſſin Dobro wa, ſehr 

vieles bei. So vielſeitig dieſe wichtige Begebenheit 
auch erzaͤhlt wird, ſo will ich nur bei dem ſtehen 

bleiben, was Sika davon fagt, weil dieſer 
nicht nur uͤberhaupt ein glaubwuͤrdiger Geſchicht⸗ 

ſchreiber iff, ſondern dieſer Begebenheit auch am 
Hächften war. Dieſe Prinzeſſin Dobrowa war 

die Schweſter des boͤhmiſchen Herzogs Boleslaus. 

Man ruͤhmt von ihr, daß ſie ſowol außerordentlich 
ſchoͤn, als auch gottes fuͤrchtig gewefen fey. Als fie 
ſah, mit welchen heidniſchen Irrthuͤmern ihr Ge— 
mahl umgeben war, ſo gab ſie ſich alle Muͤhe, ihn 
zur Annahme der chriſtlichen Religion zu bewegen, 
und um ſich ihrem Gemahl deſto gefaͤlliger zu machen 
und ihren Endzweck eher zu erreichen, genoß fie waͤh⸗ 
rend der Faſtenzeit einigemal Fleiſch. Sie brachte 
es endlich durch ihre Vorſtellungen und dringende 
Bitten ſo weit, daß ihr Gemahl ſich taufen ließ. 
Viele ſeines Hofes und ſeiner Unterthanen folgten 
freiwillig dieſem Beiſpiele. In der Folge mußten 
bei einem noch fo rohen und ungeſitteten Volke oft 
Zwangsmittel angewendet werden, um es zur An⸗ 
ai der m Religion a bewegen; auch 
W 
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nach Breslau drangen die kehren des Chriftenthums 
bald um dieſe Zeit. Eine vor mir liegende Breslau⸗ 
polniſch- ungariſche Chronik, ſagt folgendes hier⸗ 
über, welches ich Ihnen hier abſchreiben will: „In 
„ dieſem Jahr (966) kam ein Abgeſandter von Rom 
„gen Breslau, welcher ein Biſchof war zu Tuscu⸗ 
„lum, dieſen ſchickte der Pabſt Clemens der Erſte, 
„ ſezte und ordnete viele Feyertaͤge, wie und wenn 
„man dieſelben feyern ſollte, war ein gelehrter, 
„Mann, vieler Sprachen kundig. Dieſer Abge⸗ 
„ſandte hat allhier in Breslau den Todtſondtag auf⸗ 
bracht den 7ten Marty, welches war der vierte 
„Sondtag in der Faſten, trug man auf Befehl die⸗ 
„ ſes paͤbſtlichen Geſandten viel ungeheure von Holz 
„ausgeſchnizte Goͤtzgen auf einer Stange, nach lang⸗ 
„wierigen Umbtragen ſtuͤrzre man ſie ins Waſſer und 


. „ward der Tod-Sondtag genannt, denn die Alten 


„haben vor Zeiten auch die bofen Geiſter geehret, 
„daß ſie ihnen keinen Schaden thun follten, bei uns 
„Ehriſten aber alles abgeſchaft. Dieſer Abgeſandte 
„blieb lange allhier, baute auf den Thumb große 
„anſehnliche Schulen der Jugend zum beſten, die⸗ 
„ ſelbe alle Zucht und Ehrbarkeit darinnen zu lernen, 
„machte ihnen Einkommen von dem zehnten auf dem 

„Lande, als aber der Abgeſandte hinweg, wurden : 

ſie zu Wohnhaͤuſern gemacht, und eines Theils zu 

„Moͤnch⸗ und Nonnenkloͤſtern, nahmen die Ein⸗ 

F kuͤnfte zu ſich und bewondten ſie, ließen Schulen 
„bleiben, darum gabs allhier auch ungelehrte 
„Leuthe.“ ö : 

Dobrowa wüͤͤnſchte nun auch ſehr die wei⸗ 

tere Ausbreitung der chriſtlichen Religion, und 

#6 brachte 


N 


I 
y 
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brachte es bei ihrem Gemahl dahin, den Pabſt Foe 


hann XIII zu erſuchen, einige Biſchoͤffe nach Polen 


zu ſchicken, welche die Tempel weihten, und das 


woͤchentlichen Belagerung genoͤthiget ſah, ſolche auf⸗ 


noch rohe Volk im Chriſtenthum zu unterrichten. 
Dieſer ſchickte auch fogleich den Kardinal Aegidius 
nach Polen, welcher den chriſtlichen Fuͤrſten im Glau⸗ 


ben beſtaͤrkte und die ganze Verfaſſung der Religion 


in dieſem Reiche einfuͤhrte. In der Folge wurden 
ſieben Biſchofthuͤmer errichtet, und wahrſcheinlich 
gelangten damals einige der boͤmiſchen Prieſter zu die⸗ 
ſen geiſtlichen Wuͤrden, da es ſchwer war „andre 
zu finden, welche der flaviſchen Sprache maͤchtig 
waren. 3 
Der Sitz des Bisthums in Schleſien, war an⸗ 


fangs in Schmogra, da ſich um dieſe Zeit aber in 


Breslau ebenfalls Chriſten befanden, fo iſt zu ver⸗ 
muthen, daß dieſe Biſchoͤffe ihre Gemeinden daſelbſt 
beſucht haben werden. 5 oa = 

Breslau ſchwang fich bald zu der erſten Stadt 
Schleſiens empor, fo daß fie im Jahr 1017 ſchon 
als die Hauptſtadt von dieſer Provinz angeſehen wurde. 
In eben dieſem Jahre hatten Breslaus Einwohner 


Gelegenheit die teutſchen Ritter kennen zu lernen. 


Der Kaifer Heinrich IL fab ſich nemlich genoͤthiget mit 
ſeinem Heere um diefe Zeit nach Schtefien und Po⸗ 
len zu marſchiren. Bei Breslau ſtand der Herzog 
Boleslaw mit ſeinem Heer, um die Stadt zu dekken 
und den Kaiſer zu beobachten. Heinrich wendete 
alles an, dieſe ſchon damals feſte Stadt zu erobern: 
allein die Belagerten zeigten ſo viel Muth und Ta⸗ 
»ferfeit, daß ſich endlich der Kaiſer nach einer drei⸗ 


aus 
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zugeben. Seine Augrifs⸗Maſchinen waren durch 
das aus den Feſtungswerken geworfene Feuer in 
Brand gerathen, er zog ſich daher nach Boͤhmen zu⸗ 
rück, - Dieſes erregte bei den Breslauern damals fo 
viel Freude, daß fie diefer fo glücklich beendigten Be⸗ 
lagerung wegen, das erſte Danés und Freudenfeſt 
feyerten. Aber nur kurze Zeit genoſſen die guten 
Breslauer das Gluͤck des Friedens. In der Entfer⸗ 
nung zog ſich ein ſchreckliches Ungewitter zuſammen. 
Es regierte im Jahr 1025 in Polen Mieslaw II ein 
ſchwacher und bloͤdſinniger Herzog, und Breslau 
ſoll damals durch einen teutſchen Stadthalter regiert 
worden ſeyn. Mieslaw II ſtarb 103 34, und nun 
kam, in den damaligen wilden Zeiten der Anarchie, 
uͤber Polen ein trauriges Schickſal. Alles war ge⸗ 
gen und wider einander, leibeigne Unterthanen lehn⸗ 
ten ſich gegen ihre Herren auf. Alle Religion wurde s 
gänzlich aus den Augen geſezt. Biſchoͤffe und Geiſt⸗ 
liche wurden teils mit dem Schwerdte hingerichtet, 
teils mit Steinen zu Tode geworfen. Ausländer 
und Einheimiſche verheerten Polen auf eine ſolche Art, 
daß es endlich ganz von Menſchen und Gelde ente 
bloͤßt wurde. Die Geſchichte ſagt ubrigens nichts, 
ob damals Breslau mit in dieſe Verwirrung verwickelt 
geweſen oder nicht. Endlich erſchien der Herzog 
Brzetislaw mit einem boͤhmiſchen Heere, dieſer 
raubte und verheerte was noch übrig geblieben war. 
Brzetislaw näherte ſich zuerſt Breslau und fieng 
es an zu belagern. Die Einwohner aber waren zu 
ſchwach, dieſem Mut der Feinde gehoͤrig Widerſtand 
zu leiſten, ob ſie ſchon ſoviel als die Kuͤrze der Zeit 
ihnen erlaubte, ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen 
23 ſuch⸗ 


158 


ſuchten. Die Böhmen nahmen ihnen alles, ihre 
Haͤuſer wurden ein Raub der Flamme, und fo wurde 
im Jahr 1038 die Stadt Breslau, nachdem ſie 
erſt ein Alter von ohngefehr hundert Jahren erreicht 
hatte, in einen Aſchenhauffen verwandelt. Im 
folgenden Jahre ruͤckte Herzog Brzetislaw mit ſeinem 
alles zerſtoͤrenden Heere weiter, um Poſen, Gneſen 
und Krakau das nemliche zuzubereiten, was Bres⸗ 
lau durch ihn gelitten hatte. Die Einwohner von 
Breslau fiengen bald darauf an, ihre eingeaͤſcherten 
Haͤuſer wieder aufzubauen, ſie bauten auf die nehm⸗ 
lichen Stellen, wo ihre Haͤuſer erſt geſtanden, des⸗ 
gleichen auch die Kirchen, und da ſie nur ganz leicht 
und von Holz bauten, ſo litt das ganze weiter keine 
Veraͤnderung. 

; Hrzetislaw behielt Schleſten bis 1052 un⸗ 
ter ſeiner Herrſchaft, wenigſtens war es bis dahin 
demſelben tributbar. Im Jahr 1041 kam Ka⸗ 
ſimir I ein Sohn Mieslav II nach einer ſie⸗ 
benjaͤhrigen Anarchie auf den polniſchen Thron. 
Sieben Jahre hatte Kaſimir als Moͤnch zu Cluͤgin 
in Frankreich gelebt. Seine Mutter hatte ſich eben⸗ 
falls zu Köln als Nonne aufgehalten; ihr ſchreibt 
man es zu, daß durch Vermittlung des Pabſtes iht 
Sohn Herzog von Polen wurde. Der Pabſt legte 
damals den Polen auf, ſich gleich den Mönchen, 
ihre Haͤupter ſcheeren zu laſſen. a 
Brzetislaw trat hierauf Schleſten unter Bedin⸗ 
gung eines ihm und ſeinen Nachfolgern zu zahlenden 
Tributs, im Jahr rosa an Kaſimir I ab. So 
wie Kaſimir es ſich aͤußerſt angelegen ſeyn lies, ſich 
des e * verwuͤſteten Polens anzunehmen, 
eben 
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eben ſo vaͤterlich ſorgte er fuͤr Breslau. Er berei⸗ 
cherte dieſe Stadt mit vielen oͤffentlichen Gebäuden, 
wohin vorzüglich das Herzogliche Schloß und die 
Kathedral⸗Kirche auf dem Dom gehören. Dieſe Kir⸗ 
che war anfangs nur ſehr klein und ganz von Holz 
aufgebanet. Um eben dieſe Zeit (1052) wurde der 
Biſchoͤfliche Sitz von Ryczin nach Breslau verlegt. 
Der erſte Biſchof zu Breslau war Hieronymus, die 
Kirche ſelbſt wurde Johanni dem Taͤuffer, als dem 
Schutzpatron von Schleſien, gewidmet. Durch 
dieſe Veraͤnderung gewann damals Breslau unge⸗ 
mein; an den großen Feſttagen, beſonders am Tage 
Johannis des Taͤuffers, kamen eine Menge Fremde 
nach Breslau; auch erhielt bei dieſer Gelegenheit 
Breslau ſeinen erſten Jahrmarkt. 

Raf imir, als der Wiederherfieller ſowol von Po⸗ 
len als Schleſt ien, ſtarb 1058 und wurde zu Poſen 
begraben. Er hinterlies zwei Söhne, Boleslaw 
und Wladislaw; da aber beide Prinzen bei Va⸗ 
ters Tode noch unmuͤndig waren, ſo ward ihnen 
von dem Kaiſer ein Vormund geſetzt. 

Im Jahr 1077 uͤbernahm Boleslaw als der at 
tefte die Regierung über Polen, nannte fich anfangs 
Herzog, in der Folge aber nahm er den Koͤnigstitel 
an. Bald zu Anfange ſeiner Regierung nahmen dret 
bedraͤngte Prinzen ihre Zuflucht zu ihm, nemlich 
Zaslow, von Kiow; Bela, des Koͤnigs Andreas 
in Ungarn Bruder, und Zaromin, welcher nach dem 
Befehle feines Vaters, des Herzog Brzetislaw 
in den geiſtlichen Stand treten ſollte. Woher denn 
der Krieg mit den Böhmen, Ungarn und Ruſſen 
entſtand. Der Herzog Wratislaw von Boͤhmen, 
vun fuchte 
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füchte Schleſien im Jahr 1061 zu verwuͤſten; allein 
Boleslaw rückte ihm bald mit einem anſehnlichen 
Heere entgegen. Wratislaw trug im Jahr 1063 
auf den Frieden an, welcher auch bewilliget wurde. 
Waͤhrend dieſer Zeit waren die Preußen in Pommern 
eingefallen, aber auch dieſe beſtegte er bald, hierauf 
zog er nach Ungarn, ſchlug den Koͤnig Andreas, und 
ſetzte deſſen Bruder Bela auf den Thron. Auch 
von Siow, welches er belagerte, kehrte er ſiegreich 
zuruͤck. a Er > 
So gluͤcklich nun alle dieſe Unternehmungen für 
den Boleslaw und ſein Heer ausfielen, ſo hatte dieſe 
lange Abweſenheit vom Hauſe, ſowol auf Anführer 
als Volk, den maͤchtigſten Einſtuß. Als ein edel⸗ 
mutiger junger Held verlies Boleslaw, Polen; doch 
im folgenden Brief ſollen Sie die mer kwuͤrdigen Vor⸗ 
faͤlle nach dieſen Kriegen umſtaͤndlicher von mir er⸗ 
fahren. Fuͤr heute leben Sie wol, mein Theurer E 


M. 
Portraͤts vom Maskenballe des Lebens. 
| : a. ee 
Gin O o f m a nn. | 
Einen Hofmann? — Warlich kein gemeines 


Stuͤck Arbeit. Wie glatt der Kopf, wie fluͤchtig der 
Blick, wie verwiſcht die ganze Miene! Und doch — 


es ſteckt ein Hofmann hinter dieſer Larve. Jean 


Paul ſagt: die Hofleute mag der Teufel beſchrei⸗ 
Seto aca er fic ſchon beſchrieben hatte, aber 
hich 


| 
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nicht ich. Hier gieng ihm der Traum aus, und — 

ungeachtet wir keine teufeliſchen Kraͤfte beſtzzen, ſo 

wagen wir doch dies Stuͤk Arbeit, und ſollt 

es auch nur, wie es an und fuͤr ſich ſelbſt iff, ein — 

Verhunztes werden. Laßt uns das Bild näher bee 

trachten. Unter ſchoͤnen Raritaͤten ſeines Gleichen 

tret' es auf. Wie impertinent, als ob er fuͤr ganz 

Europa den Ton angeben muͤßte, und zu gleicher 

Zeit, wie zuſammengeſchmiegt, als ob er von einem 

Regenwurm abſtammte! Auf und ab und hin und 

her bewegt ſich ſein Leib wie an einem anatomiſchen 

Gliedermann! Aber ſchneller noch, als ein Gedanke, 
iſt das Spiel ſeiner Zunge. Mit jedermann laͤßt er 

ſich in's Wort, unbekuͤmmert, ob Einem daran ge⸗ 

legen ſei. Sein erſtes Wort iſt ein Kompliment, 
ſein zweites eine maskirte Grobheit. Er ſpricht 

ohne Anſtoß von Delifateffe, zum ſichern Beweiſe, 

daß er nicht fuͤhlt, was fie iſt. Er fagt uns in's 

Geſicht, daß wir klug, gelehrt, liebenswuͤrdig find, 

und hat nichts Arges daraus, daß es fuͤr jeden ver⸗ 

ſtaͤndigen Mann unertraͤglich iſt, ſo etwas ſich nakt 
und rund, wie eine Stadtneuigkeit, in's Geſicht fac 

gen zu laſſen u. ſ. w. Es iſt doch etwas Troͤſtliches, 

wenn man weiß, wie man mit einem Menſchen dar⸗ 

an iſt, und man geht noch gern mit einem Teufel 

um, wenn man weiß, es iſt einer. Aber Perſonen, 

denen man's nicht abmerken kann, ob man ſie ge⸗ 

wonnen oder verloren hat, wie druͤkkend ſind die! 

Es giebt Zutrauen, wenn man es an Einem erken⸗ 

nen kann, ob man ihn noch beſizt. Beim Hofmann 

iſt das anders, man ſteht vor ihm, wie vor einer 
Bombe, auf der angezuͤndeter Schwamm liegt; man 
weiß 
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weiß nicht, iſt der Schwamm ausgegangen oder 
geht's noch los. Man erkennt am Hofmann juſt 
wie am Aetna die Ruhe: wenn er aufhoͤrt zu rau⸗ 
chen, kocht innerlich Sturm. Er traͤgt den Schei⸗ 
debrief des guten Vernehmens nicht an der Stirn, 
ſondern im Herzen: er iſt von Offenheit und Redlich⸗ 
keit von Tiſch und Bett geſchieden; er iſt glacirt und 
zwar im umgekehrten Verhaͤltniß mit dem irrdenen 
Gefaͤße, von auſſen nur. — So viel oberflaͤchlich 
vom Bilde; im Allgemeinen laͤßt fi ch von den Meis 
ſten noch folgendes fagen. Das hoͤchſte Princip der 
Hofleute iſt: fei was du willſt, nur ſcheine, was ein 
Weltmann ſein muß. Dieſe Maximen folgen von 
ſelbſt daraus: Aeuſſere kein Gefühl mit Kraft, ſei 
zuerſt hoͤflich, dann was du willſt. Laͤſtig kanuſt 


du werden, aber nicht impoli. Du kannſt, wie 


eine Serviettenpreſſe, auf den andern druͤkken, aber 
du mußt, wie durchbrochne Arbeit und Gitterwerk 
von Eiſen, ein leichtes Anſehen und Aeuſſere dabei 
behalten. Es verlangt Niemand von dir, an Edel⸗ 
ſinn, Rechtſchaffenheit und Offenheit eines Hofmanns 
zu glauben, du kannſt das Schlechteſte von ihm hal⸗ 
ten, aber ſagen mußt du's ja nicht. Handle immer 
ſo, daß du nie zu faſſen biſt, peinigen, anfallen 
kannſt du Andere auf jede Art, aber wie Vampyre 
mußt du die Menſchen dazu faͤcheln, indem du ſie 
anzapfſt. Du kannſt verwunden, aber wie ein Ti⸗ 
ger durch lekken, du kannſt beißig ſein, aber du 
mußt zugleich kizzeln. — Hofleute ſind gleich den At⸗ 
trapen als ſaftige Fruͤchte, als Paſteten „als Blue 
men e und angeſtrichen, aber innen mit Teu⸗ 

fels angefüllt, 
Nro. 


Nro. II. i i 
„Der Redlich e. 

Ein ſimpler Kopf. Unter ſo vielen Masken 
glaubt man, auch er habe eine; aber, naͤher be⸗ 
trachtet, iff das Einfache feiner Züge: Wahrheit. 
Wie offen, wie gerade, wie ohne allen Winkelzug, 
ohne alle Pratenfion! Das iſt ein Antliz was einen 
erfreut, und es luͤgt auch die Seele nicht. Still, 
wie fein Aeuſſeres iſt auch fein Inneres, dem zur Fo⸗ 
lie die freiefte Seelenruhe dienet. Seine Handlun⸗ 
gen übt er ohne Geraͤuſch, biederderb und mit nuͤze 
lichen Folgen kalkulirt. O wie angenehm geht es 
ſich mit ſo Einem durch die engen Paͤſſe des Lebens; 
redlich iſt er ſo ſehr, als getreu auf dem Poſten, wo⸗ 


hin er gepflanzt ward; und muß ſich nicht vor ſo 


einem Manne das Geſindel, was man die modiſche 
Welt nennt, ſchaͤmen, denn fie geben blos Allmoſen, 
ohne wohlzuthun, reden, ohne zu denken u. f- w. 
allein der Redliche thut alle dies mit Zweck und Wir⸗ 


kung! Wohl uns denn, auch wir erblikken, in allen 
Klaſſen und Staͤnden, am Staatsruder und im 


Privatleben, bei uns ſolcher Seelen recht Viele, und 
moͤg' es deren immer mehreer geben! — Zwar glei⸗ 
chet der Redliche eher klarem Waſſer als Wein, und 


man trinket leztern lieber und man treibt die Manier 


(denn alles iff Manier) auch ſtaͤrker im Gekelterten 
als im Klaren: doch wie eine freundliche Luna ſchim⸗ 
mert Redlichkeit auch deſto ſchoͤner aus manchem 
Herzen! — N 


Bekannt⸗ 
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Bekanntmachung. 


Dia die Herausgeber dieſer Wochenſchrift nichts 
ſehnlicher wuͤnſchen, als durch Mannichfaltigkeit 
ſolche fo zweckmaͤßig als moͤglich, und für jeden Le⸗ 
ſer intereſſant zu machen; ſo wuͤrden ihnen Beitraͤge | 
dieſe gute Abſicht um deſto eher erreichen helfen; ſie 
rechnen hieher ganz beſonders, intereſſante Nachrich⸗ 
ten ſowol von Breslau als aus der Provinz insbe⸗ 
ſondere. Andre Beitraͤge, welche zur Unterhaltung 
und Belehrung gehoͤren, ſobald ſolche der Abſicht die⸗ 
fer Wochenſchrift entſprechen, werden ſehr gerne ans 
genommen, und nach Umſtaͤnden und auf Verlangen 
honorirt werden. Nur wird der jedesmalige Einſen⸗ 
der gebeten, ſeinen Nahmen, Charakter und Wohn⸗ 
ort zu unterſchreiben, widrigenfalls von dem zum 
Einruͤcken Ueberſendeten, kein Gebrauch gemacht 
werden kann. Will aber der Verfaſſer nicht genannt 
ſeyn, fo wird ihm Verſchwiegenheit zugeſt ichert, 
wenn nicht andre Umſtaͤnde es nothwendig machen 
ſollten, ihn zu nennen. Uebrigens ſind alle derglei⸗ 
chen Nachrichten und Beiträge franco an die hieſige 
privil. ps iſche Stadtbuchdruckeret zu adreſſiren. 


een Die Herausgeber. 


Dieter ir nebft dazu gebórigem | Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau bei ſeel. Graſſes Erben 
ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſt⸗ 
mtern zu haben, 


UISE AUGUSTE WILHEL 


AMALIE 


(0) 


